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PETER J. BRÄUNLEIN 
Theatrum Mundi 
Zur Geschichte des Sammelns im Zeitalter der Entdeckungen 
Der Ausgriff europäischer Mächte auf ferne Länder, der 
im Ergebnis eine nahezu vollständige »Europäisierung« 
des Globus' zur Folge haben sollte, blieb fast ein Jahr-
hundert lang ohne sonderliche Auswirkungen auf das 
Bewußtsein der meisten Europäer. Das im frühen 15. 
Jahrhundert begonnene, vorsichtige, oft stockende Vor-
antasten portugiesischer Seefahrer entlang der afrikani-
schen Küste bot kaum Stoff für sensationelle Neuigkei-
ten, Massenkommunikationsmittel waren zudem noch 
nicht verfügbar. Vor allem aber zeigten die portugiesi-
schen Herrscher wenig Neigung, alle Welt über die 
jüngsten Fortschritte auf der Suche nach Gold, Gewür-
zen und dem geheimnisvollen Priesterkönig Johannes in 
Kenntnis zu setzen. 
Auch die Fahrten des Kolumbus waren ja zunächst 
keineswegs der Paukenschlag in der Geschichte Euro-
pas, wie man es im Umfeld des Entdeckungsjubiläums 
gewöhnlich darstellt. Wirtschafts- und handelspolitisch 
wirkte sich dieses Ereignis in den ersten Jahren nicht 
aus. Der Bericht des Kolumbus, der erstmals im Früh-
jahr 1493 erschien, zeitigte dementsprechend auch keine 
ü bergebührliche Breitenwirkung. 
Die nach 1500 vermehrt als Flugblätter und Flug-
schriften auftretenden Berichte über die ferne Länder 
und „new gefunden menschen" (so z.B. Vespucci 1503, 
s. auch Kat.-Nr. 5.4) lösten in Gelehrtenkreisen vermut-
lich rege Diskussionen aus, doch insgesamt darf man die 
Breitenwirkung dieser „Newen Zeytungen" nicht über-
bewerten. Die Lesekundigen stellten im 15. und 16. 
Jahrhundert eine sehr schmale Schicht in der Bevölke-
rung dar, und selbst innerhalb der gesamten, uns 
bekannten Flugschrift-Literatur der 16. Jahrhunderts ist 
es nur etwa ein Prozent, das von der Neuen Welt han-
delt, und dies dabei in recht oberflächlicher Manier1• 
D.h. es scheint ganz so, als ob auch in den Jahren nach 
der Kolumbus-Fahrt die breite Bevölkerung Europas 
uninformiert und desinteressiert dieser und ähnlichen 
anderen Fahrten gegenüberstand. Für eine Marktfrau in 
Dinkelsbühl, einen Schuster in Magdeburg oder einen 
böhmischen Bauern stellten jene „Golt inslen" und 
„nacket liit", die in Sebastian Brants Narrenschiff 
bereits 1494 erwähnt werden, wohl kaum einen 
Gesprächsstoff dar, der über den Tag hinaus von Inter-
esse gewesen wäre. Aufregender waren da ganz andere 
Vorkommnisse: seltsame Himmelserscheinungen und 
Mißgeburten als Zeichen einer bevorstehenden Zeiten-
wende, Türkenbedrohung, Kritik an »Pfaffen« und 
Papst2. 
Die neuen Ländereien zogen jedoch in dem Augen-
blick schlagartiges Interesse auf sich, als erstmals jene 
heiß ersehnten Reichtümer, Gewürze, Duftstoffe, Por-
zellane, Gold, Edelsteine und Tuche in größeren Men-
gen nach Europa kamen. Das waren handgreifliche 
Beweise für die Existenz ferner Völker, die in der Vor-
stellung der Europäer bis dahin, wenn überhaupt, vor-
wiegend märchenhaft-phantastische Züge trugen. Nach 
der endlich geglückten Umrundung Afrikas und dem 
Erreichen Indiens im April 1498 war der direkte Import 
der heißbegehrten Reichtümer nach Europa möglich 
geworden. Als im Jahre 1503 die Flotte des Vasco da 
Gama 5.000 Tonnen Pfeffer mit nach Portugal brachte, 
bewirkte dies u.a. in Augsburg und Nürnberg einen 
plötzlichen Preissturz. Die dort ansässigen Kaufleute 
waren aufs höchste alarmiert, waren doch damit die her-
gebrachten Handelsstrukturen in Frage gestellt, die 
Welt war größer geworden3. 
Ab dem zweiten Drittel des 16. Jahrhunderts schließ-
lich dürften, im Bewußtsein nicht nur von Gelehrten 
und Kaufleuten, die neu entdeckten Welten ihren festen 
Platz gefunden haben. Die Vernichtung des Aztekenrei-
ches durch Cortes (1519 - 1526), die Zerstörung des 
Inkareiches durch Pizarro (1532) und der damit verbun-
dene Zustrom von Edelmetall, die zunehmende Koloni-
sierung der neuen Ländereien in Ost- wie Westindien, 
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der Import von Naturprodukten, aber auch von Objek-
ten des Kunsthandwerks der dort lebenden Menschen 
und das Auftreten von leibhaftigen Menschen aus jenen 
Landen waren prägende Ereignisse. Albrecht Dürer 
bestaunte 1520 auf seiner niederländischen Reise meso-
amerikanische Objekte als ,,( ... ) allerlei wunderbarli-
cher Ding zu manniglichem Brauch, das do viel schöner 
anzusehen ist dann Wunderding"4, und der gebürtige 
Straßburger Hans Weiditz skizzierte während seines 
Aufenthaltes am Hofe zu Toledo (1529) leibhaftige 
Azteken, die im Gefolge des Heman Cortes nach Spani-
en gebracht worden warenS (Kat. -Nr. 5.9). 
Durch das Magellan'sche Unternehmen schließlich 
war die Welt umrundet und die Weite der Erdkugel war 
endlich erfahren (Kat.-Nr. 5.7). Der Wandel, der nun 
durch Übernahmeprozesse einsetzte, wirkte langfristig 
in zahlreichen Bereichen der europäischen Kultur. Vie-
Abb. 1 Kostbares Sammelobjekt im I lochland von lrian-Jaya 
(Neuguinea): Europäisches chreibinstrument 
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!es, was uns heute als Ureigenes dünken könnte, war 
ehedem völlig fremd6. 
Die Wahrnehmung des fremden sowie die einschnei-
denden Veränderungen, die sich aus der europäischen 
Expansion ergaben, erfolgte also zunächst über den 
Zustrom neuer Produkte. Begleitet wurde dieser Prozeß 
einer zunehmend materiellen, aber auch geistigen 
Aneignung der bislang fremden Welt durch den Diskurs 
der Gelehrten. 
Die Konfrontation mit Realien aus fremden, fernen 
Ländern und die anwachsende Literatur der Reisebe-
schreibungen stellten einen besonderen Reiz und eine 
intellektuelle Herausforderung dar, war doch innerhalb 
weniger Jahrzehnte das abendländische Wissen explosi-
onsartig erweitert worden. Damit war gleichzeitig die 
Notwendigkeit geboten, die Fülle des Wissens neu zu 
ordnen. Die antiken Systematiker waren plötzlich 
unbrauchbar geworden. Das Neue war vielfach zu 
fremd, als daß man es ohne weiteres nach Aristoteles 
o~e~ Plinius hätte verorten können. Bei der Begegnung 
mit Jenen fremden Objekten, die gewissermaßen Stück 
für Stück die neuen Welten in sich trugen, spielten die 
Kun_stk~mmern fürstlicher und bürgerlicher Sammler, 
sowie die der Gelehrten eine nicht zu unterschätzende 
Rolle. Hier war der Ort, an dem man das Fremdartige 
versammelte, bestaunte und es zu ordnen bemüht war. 
Das bislang Unbekannte wollte man hier - im besten 
Sinne des Wortes - begreifen lernen. 
Das Phänomen de ammelns 
Kunst- und Wunderkammern entstanden nicht erst auf-
grund der europäischen Expansion. Doch erlebte die 
Sammelaktivität in Europa seit der zweiten I lälf te des 
1~.' Jahrhundert~ gerade durch die Erschließung neuer 
Lancier w_esentl1che Impulse. Die Begierlichkeit der 
Sammler rn der Spätrenaissance nach südländischen 
Pfl~nzen und Tieren, owie nach ethnographischen 
Objekte~ aus Am~rika und Asien war eine Ausprägung 
des Ex_ot1smus, wie er seit der römischen I linwcndung 
z~ Relikten der altägyptischen Kultur7, in der abendlän-
dischen Kulturgeschichte unter wechselnden Motiva-
tionsschüben und Zielrichtungen immer wieder zu 
beobachten ist8. 
Gesammelt und be taunt wird, was eltsam und selten 
ist. ~ie uche nach dem von der gewohnten Norm 
abweichenden, dem Wunderbarem dürfte wohl als ein 
~ntrie? hinter jeder .immeltätigkeit zu finden scin9. 
Asthet1sches Vcrgnugen, sinnliche Freude am Linge· 
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wöhnlichen Material, Geschmacksbildung, Befriedi-
gung von historischem und naturwissenschaftlichem 
Erkenntisstreben und damit verbundene Systematisie-
rungsbemühungen werden oftmals als weitere Motive 
genannt. Der Philosoph Krzysztof Pomian möchte sich 
mit diesen individualpsychologischen Erklärungen 
nicht zufrieden geben. Natürliche und künstliche 
Gegenstände, die in Sammlungen angehäuft werden und 
damit zeitweilig oder endgültig aus dem Kreislauf öko-
nomischer Aktivitäten herausgehalten werden, sind für 
ihn, ganz allgemein ausgedrückt, Teil einer Kommuni-
kation zwischen Betrachter und dem Unsichtbaren. Das 
Unsichtbare ist hier sowohl räumlich, wie zeitlich, aber 
auch metaphysisch zu verstehen. Gegenstände, die es 
wert sind, aufbewahrt und gesammelt zu werden, sind 
entweder nützlich oder sie sind mit Bedeutung versehen 
und verweisen damit auf Unsichtbares 10. Einern Gegen-
stand jenseits von seinem Gebrauchswert Bedeutung 
zuzusprechen ist ein Vorgang, der kulturabhängig und 
stets auch dem Wandel der Zeit unterworfen ist. So gal-
ten beispielsweise jahrhundertelang die Überreste der 
Antike als nichts anderes denn als »Abfall«. Ab der 
zweiten llälfte des 14. Jahrhunderts jedoch entwickelte 
sich ein neues Verhältnis gegenüber der Vergangenheit, 
dem zeitlich Unsichtbaren, und römische, griechische 
und ägyptische Relikte wurden nun mit Texten antiker 
Autoren in Verbindung gebracht und dadurch bedeu-
tungsvoll. Als im 16. Jahrhundert die Grenzen des 
räumlich Unsichtbaren verschoben werden, wurden 
Gegenstände, die von Reisen mitgebracht wurden, als 
Repräsentanten jener Ferne und deren Aneignung in 
Europa höchst geschätzt' 1. Die Wertschätzung eines 
Objektes und seine Sammelwürdigkeit orientiert sich 
nicht an seinem ursprünglichen Zweck und Status. 
Anders ausgedrückt: Welches Erstaunen und wieviel 
Verwunderung dürfte es bei einem polynesischem Besu-
cher auslösen, wenn er in einem europäischen Museum 
goldgcf aßtcn, cdclsteingeschmückten und reich 
beschnitzten Kokosnüssen gegenübersteht? Und umge-
kc_hrt staunten einige Angehörige un erer Kultur nicht 
minder, als sie im abgelegenen Hochland von West-
N euguinca f cststcllten, wie gewöhnliche Objekte unse-
res Alltags - Kaufhausplastiktüte und Kugelschreiber -
zu heiß begehrten und allseits bewunderten Zimelien im 
~Örpcrschmuck-lnvcntar der dortigen Men chen avan-
cierten (Abb. 1). 
~)c~ Ethnologe Bronislaw Malinow ki wunderte ich 
?et sc111c111 Auf enthalt auf den rnelane i chen Trobriand-
mscln'. welch übergroßer Wert bc timmten Mu ·chel -
arrnrc,fen bcigemc scn wurde. D1<.:se von den In ula-
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Abb. 2 Kostbares Sammelobjekt in Europa: Die Maledivennuß. 
Kunst~chrank Gustav Adolphs, bekrönt mit pretios gefaßter 
Maled1vennuß, 1625 - 1631 
nern so heftig begehrten Sammelobjekte beschreibt 
Malinowski als „große, weiße, abgenutzte Gegenstände 
von plumpen Aussehen und schmierig anzufassen" und 
ihm drängt sich die Frage auf, woher denn diese Gegen-
stände ihren Wert erhalten. Auf der Suche nach einer 
Antwort erinnert sich Malinowski spontan an einen 
Besuch im Schloß von Edinburgh und an die dort aus-
gestellten Kronjuwelen, die einen ähnlichen Eindruck 
bei ihm hinterließen wie die Muschelarmreife der Trob-
riander: ,,häßlich, unnütz, plump, ja sogar geschmacklos 
protzig" 12• Der Wert der Kronjuwelen wie der 
Muschelarmreife, so folgert Malinowski, ergibt sich aus 
ihrem Symbolcharakter und der Geschichte, die mit 
ihnen verbunden ist. Gefördert werde dies, so Malinows-
ki, von einer historischen Sentimentalität, die es in der 
Südsee genauso gäbe wie in Europa. Pomian würde hier 
von der Kommunikation mit der Vergangenheit und 
dem (unsichtbaren) Jenseits der Vorfahren reden (Abb. 
2 - 5). 
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Abb. 4 Die Nautilusmuschel als Gebrauchsgegenstand: Andama-
nen-Frau und Kind mit Nautilusmuschel als Trinkgefäß 
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In seinem Versuch einer Theorie des Sammelns zeigt 
uns Krzysztof Pomian, daß Sammeln nie auf zweckfrei-
es, spielerisches Tun oder ausschließlich stilles ästheti~ 
sches Verzücktsein, ganz zu schweigen von einem Besitz-
instinkt oder »Trieb « zu reduzieren ist, sondern daß hier 
Objekte zu besonderen Zeichenträger_~ werden und der 
Umgang mit diesen stets auf eine Uberwindung der 
Grenze von Sichtbarem und Unsichtbaren hinzielt. Die-
se Grenzüberschreitung findet als imaginativer Akt des 
Betrachters im Sammlungsraum statt, dessen Arrange-
ment genau dieses psychische Erleben befördern soll. 
Der Betrachter wird hier zu einem Zuschauer in einem 
imaginären Theater der Welt. Auf der Bühne dieses 
Theaters macht ein Spiel mit einer jenseits der greifbaren 
Wirklichkeit liegenden Realität bekannt. Wir lassen uns 
in dieser Deutung von den Gedanken Pomians anregen, 
da sie bestimmte Aspekte der Spätrenaissance- und 
Frühbarocksammlungen zu verstehen helfen. 
Doch noch ein weiterer relevanter Gesichtspunkt 
scheint uns wichtig: Das Anhäufen von wertgeschätzten 
Objekten innerhalb oder außerhalb Europas ist stets 
auch auf dem Hintergrund von Prestigeerwerb und 
Machtstreben zu sehen. Hierarchische Gesellschafts-
strukturen begünstigen dies naheliegenderweise mehr 
als egalitäre, in denen Güter eher zirkulieren als 
angehäuft werden. So gesehen lassen sich durchaus 
strukturelle Ähnlichkeiten zwischen der Schuhsamm-
lung der philippinischen Diktatorengattin Imelda Mar-
cos und ·der Sammlung eines italienischen Renaissance-
Fürsten feststellen. 
Der Begriff »Kunst- und Wunderkammer« 
Wenn wir nach den allgemeinen Überlegungen zum 
Phänomen des Sammelns unser Augenmerk auf die 
Sammlungen des 16. und 17. Jahrhunderts richten, stel-
len wir schnell fest, wie sehr das gesellschaftliche 
Umfeld sowie besondere Vorlieben und Interessen der 
Sammlerpersönlichkeit, dem »Zeitgeist« verpflichtet, 
den jeweiligen Charakter der Sammlung bestimmten. Es 
fällt daher schwer, von der Kunstkammer schlechthin 
zu sprechen. Der Begriff Kunst- und Wunderkammer 
ist in dieser Kombination eine Wortschöpfung, die sich 
erstmals im Testament des Erzherzog Ferdinand findet 
und die der Kunsthistoriker J ulius von Schlosser in sei-
ner Arbeit von 1908 zu einem Prototyp zu verallgemei-
nern versuchte 13 . Wissenschaftlich avancierte dadurch 
dieser Begriff zum Fachterminus, nicht immer zum Vor-
teil der Sache. Der Kunstbegriff der Wissenschaft war 
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lange Zeit aus dem Verständnis des 19. Jahrhunderts 
geprägt, das ästhetisch wertete und entschied, was hohe 
und was niedere Kunst und was überhaupt keine Kunst 
sei. Aus solchem Vorverständnis ergab sich fast zwangs-
läufig die Einschätzung, die Kunstkammern der Spätre-
naissance und der Barockzeit seien mehr oder weniger 
»Wirrwarr«, eine Art »Rumpelkammer«, Ansammlung-
en „zusammengewürfelter Kuriositäten" 14 oder ein 
„buntes Beieinander von Kunstwerk, Naturalie und 
Kuriosität" 15. Die kunstgeschichtliche Betrachtung 
hielt dementsprechend eine eingehendere Beschäftigung 
damit lange für unwürdig. Die erwähnte Arbeit von 
J u I i us von Schlosser blieb ohne großen Widerhall. Erst 
in den 70cr Jahren ist eine verstärkte wissenschaftliche 
llinwendung zu diesem Themengebiet festzustellen 16. 
Kunst in der Auffassung des 16. und 17. Jahrhunderts 
beinhal tele auch » Künstliches«, daher finden sich häufig 
wisscnschaf tliche Instrumente in Kunstkammern. 
Kunst, das waren vor allem auch die Hervorbringungen 
der Natur, in denen Gottes schöpferisches Genie zum 
Ausdruck kommt. Das Streben, es in dieser Hinsicht 
Goll gleichzutun, galt nicht länger als Blasphemie, es 
war in der Renaissance zum Ideal geworden. Daher die 
Vorliebe für sich selbstbewegendc, jedoch zweckfreie 
»Automaten « in den Kunstkammern und die Lcidcn-
schaf t mancher fürsten, an der Drechselbank selbst 
zum Schöpfer eines „Kunststuckhcs" aus Elfenbein, 
Ilorn und Holz zu wcrden17 (Kat.- r. 5.40). Erze, 
Mineralien, Schnecken und Muscheln belegten im Roh-
zustand olles Kunstfertigkeit (Kat.-Nr. 5.116). Durch 
virtuoses Geschick wurden diese »Naturalia« von Men-
schen veredelt und damit aufs neue geschaffen. 
In den Bezeichnungen von ammlungen des 16. und 
17. Jahrhundert ist der Begriff »Kunst- und Wunder-
kammer« ungebräuchlich. Sammler sprachen vielmehr 
von »Studio«, »Studiolo«, »Scrittoio« und betonten 
damit den Charakter der Sammlungsräumlichkcit als 
rt des tudiums1 8. Oder man bezeichnete eine Samm-
lung mit dem Wort »Theatrum«, welches seit dem pä-
ten Millelalter u.a. die Bedeutung eines öffentlichen 
P latzes, auf dem Waren ausgelegt sind, innehatte. In 
Abhandlungen, vor allem seit der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts, wird häufig von einem „ Theatrum mun-
<li «, einem Welt-Theater gesprochen und in der chrift 
des Samuel Quiccheberg (von 1565) wird die Kun. t-
kammer ein „Theatrum apientiae" (Theater der Weis-
heit) genannt. In anderen chriften war damit ein 
gelehrtes ystem mit dem Anspruch einer möglichst 
umfassenden Dan,tcllung oder Ordnung bestimmter 
Themengebiete gemcint19. Die Interpretation der 
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Abb. 5 Die Nautilusmuschcl als Kunstkammerstück. Letztes 
Viertel 16. Jahrhundert 
Kunstkammer als Welt-Theater bezieht sich auf die Vor-
stellung des Mikrokosmos als direkte Entsprechung 
zum Makrokosmos. Die Kunstkammer wird so zum 
Abbild der „göttlichen allergrößt und herrlichsten 
Kunstkammer der ganzen Welt", wie der Kieler Arzt 
Johann Daniel Major 1674 schriebZO. 
Gebräuch~ich war vor allem für fürstliche Sammlung-
en der Begnff »Schatzkammer« (lateinisch thesaurus) 
und bürgerliche Sammler sprachen oft von ihrer 
»Kunst- u. Naturalienkammer« oder allgemein von der 
»Raritäten-Kammer« bzw. dem »Raritäten-Kabinett«2 1. 
Je nach Sammelschwerpunkt gab es entsprechend 
Münz-Kabinette, Mineralien-Kabinette usf. All diese 
Bezeichnungen verweisen nicht nur auf eine Sammlung, 
sondern eben stets auch auf die entsprechende Räum-
lichkeit. Der Begriff »Museum« bzw. »Musaeum« (ita-
lieni eh museo), der in der zweiten Ilälfte des 16. Jahr-
hundert zunehmend auftritt, wurde immer in dieser 
zweifachen Bedeutung verwendet22. 
360 
Wenn Julius von Schlosser noch bemüht war, ausge-
hend von der Sammlung auf Schloß Ambras einen allge-
meinen Typus der Kunst- und Wunderkammer darzu -
stellen, so zeigen neuere Forschungen ganz im Gegen-
satz zu Schlosser die Individualität solcher Sammlun-
gen. Ein übergreifend verbindliches Konzept, wie eine 
Kunstkammer anzulegen sei, gab es im 16. und 17. Jahr-
hundert nicht. Theoretische Versuche in diese Richtung 
sind jedoch bekannt und aus den Inventaren der Samm-
lungen erschließen sich (unterschiedliche) Ordnungssy-
steme und Motive der Sammler. 
Sammeln und ordnen: Theoretische Versuche des 16. 
und 17. Jahrhunderts 
Die Anfänge einer Theorie des Sammelns in Deutsch-
land ist mit dem Namen Samuel Quiccheberg (1529 -
1567) verbunden, der 1565 in einer Art Handbuch das 
Programm eines idealen Museums entwirft. Angeregt 
wurde Quiccheberg dabei von der Sammelaktivität 
Herzog Albrechts V., der in München seine Kunstkam-
mer gründete. Quicchebergs „Theater der Weisheit" 
war jedoch kein Inventar dieser Kunstkammer. Deutlich 
wird Quicchebergs Intention, Sammlungen als Orte der 
Bildung zu begreifen. ,,Die Sammlung soll eine mit der 
Bibliothek verbundene, überschaubare, durch reichliche 
Inschriften erläuterte Enzyklopädie alles Wißbaren sein, 
gleichsam ein optisch erfaßbares Lexikon, das nicht dem 
Fürsten allein, sondern vor allem dem Bildungsbeflisse-
nen zu dienen hat"23. Quicchebergs Ordnungsschema 
orientierte sich an folgendem Muster: ,, 1. Christliche 
Religion, fürstliche Herrschaft und deren persönliche 
Geschichte, Erdkunde, Architektur, Kriegsereignisse, 
Feste; Modelle von Fahrzeugen, Maschinen und techni-
schen Instrumenten, Architekturmodelle. 2. Plastik und 
Kunstgewerbe, Münzen. 3. Naturwissenschaft. 4. 
Instrumente und Handwerkszeug, Spiele, Waffen und 
Kostüme. 5. Malerei, Heraldik, Textilsammlung". Der 
theoretische Bezugsrahmen der Quiccheberg'schen 
Systematik ist bislang noch unerkannt. Sein Wert liege, 
wie Scheicher meint, darin, ,,in der universalen Vielfalt 
der Kunstkammer die Ordnung als solche zu postulie-
ren und für die Zukunft als eine mit dem Sammeln ver-
bundene wissenschaftliche Notwendigkeit hinzustel-
len"24. 
Für die Idee der enzyklopädischen Darstellung der 
Welt, eben eines „Theatrum Mundi", war der zu seiner 
Zeit hochgepriesene Giulio Camillo (1488 - 1544) von 
nicht zu unterschätzender Wirkung. Der Gelehrte 
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Camillo wollte, angeregt von neuplatonischen, christli-
chen und kabbalistischen Ideen, das Universum in all 
seinen Erscheinungsformen in Gestalt eines begehbaren 
Theaters präsentieren. Tatsächlich wurde im Auftrag 
des Königs von Frankreich, Franz I., eine solche 
amphitheaterförmige Holzkonstruktion gebaut. Zeit-
genössische Besucher rühmten das Theater in den höch-
sten Tönen. Das Theater war mnemotechnisches Instru -
ment, in dem der Besucher das in ein kosmologisches 
Schema gebrachte Universum abrufen konnte. Die 
Ciceronische Gedächtniskunst, die »ars memorativa«, 
wurde im 16. Jahrhundert fortentwickelt und spielte 
nicht nur bei Camillo, sondern auch in der Anlage vieler 
anderer Kunstkammern eine wichtige Rolle25. Im 
„Theatrum Mundi" des Giulio Camillo diente die Zahl 
Sieben als Ordnungsnorm: ,,In 7 Ebenen waren, begin-
nend mit den 7 Planeten als Archetypen der Schöpfung, 
die einfachen Elemente, die gemischten Elemente, die 
Schöpfung des Menschen, die Einheit von Körper und 
Seele, die menschlichen Aktivitäten in der Natur und 
schließlich die Künste gestellt. In der Mitte des ersten 
Ranges stand eine Pyramide, die Gott symbolisierte, 
gleichzeitig aber auch als König Franz I. von Frank-
reich, Rex Christianissimus, zu deuten war. Diese Vi-
sion der Welt war zur besseren Verständlichkeit für den 
auf der Bühne postierten Betrachter noch zusätzlich 
durch gemalte Bilder über den Eingangstoren und Zet-
tel (Inscriptiones) in Kasetten und Schachteln erläu -
tert"26. 
Die Suche nach offenbaren und verborgenen Ord-
nungen hinter der verwirrenden Vielfalt der Erschei-
nungen, das Bemühen um Bildung durch sinnliche 
Erfahrung, sind Themen nicht nur von amillo und 
Quiccheberg, sondern spiegeln Aspekte späthumanisti-
schen Geistes wieder. Gerade in dieser Zeit sahen sich 
die Gelehrten mit Erfahrungswissen konfrontiert die 
die traditionellen Denkmuster sprengten. Es wa; das 
Ideal der Renaissance-Gelehrten, alles neue Wissen 
zusammenzutragen und auszuwerten. Doch nicht Wis-
sen um seiner selbst sollte angehäuft werden, sondern 
das St~eb:n nach umfassender Bildung, die »studia 
huma111tat1s «, stand im Vordergrund. Das Sammeln und 
Dokumentieren war eng mit dieser Idee verbunden und 
stellte eine Seite e~ner umfassenden Systematierungslei-
denschaft dar. ~1e No~wendigkeit der angemessenen 
Methode war _eme ~nmtttelbare Folge daraus und dies 
wurde nun, w1~ J ustm Stag] darlegt, auch zum zentralen 
In~eressensgeb1et der Philosophie. So erschienen ab 
Mitte des 16. Jahrhunderts zahlreiche Traktate, in denen 
alle möglichen Tätigkeits- und Lebensbereiche _ bis hin 
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zum »richtigen Sterben« (ars moriendi) - methodisiert 
wurden27. Der berühmte humanistische Gelehrte Petrus 
Ramus (1515 - 1572) bemühte sich in diesem Zu am-
menhang um eine Verbesserung der aristotelischen 
Logik, die zum Handwerk der Gewinnung nützlichen 
Wissens werden sollte. Ramus stand dem Neuplatonis-
mus nahe und vertrat die Auffassung, daß die Vernunft 
ein Weg zu Gott sei. Die „natürliche Methode" des 
Petrus Ramus bestand in der Ausarbeitung von Gliede-
rungsprinzipien, entfaltet in synoptischen Begriffs-
stammbäumen, die, nach Festlegung des Evidenten, 
absteigend vom Allgemeinen zum Besonderen reichten. 
Nicht neues Wissen wurde damit gewonnen, sondern 
vorhandenes konnte effektiver organisiert und verein-
heitlicht werden. Jedes Wissen schien damit bewältigbar 
zu sein. In intellektuellen Kreisen des reformierten 
Europa verbreitete sich der sogenannte »Ramismus« 
explosionsartig und beeinflußte wesentlich das Bil-
dungswesen bis etwa 163028. Bemerkenswert ist, daß 
nicht nur das Sammeln und der Umgang mit Sammlun-
gen davon berührt wurde, sondern daß sich aufgrund 
dieser anregenden geistigen Impulse eine eigene Metho-
de des Reisens entwickelte. Nach dieser »ars apodemi-
ca« oder »prudentia peregrinandi« stellte bewußtes und 
gut vorbereitetes Reisen eine hervorragende Möglich-
keit der Bildung dar. Reisende wurden mit umfangrei-
chen Fragebögen ausgestattet, die zur Sammlung empi-
rischer Kenntnisse genutzt werden sollten. Gleichzeitig 
waren diese Fragelisten dem Reisenden Mittel, eine 
Aufmerksamkeit zu schärfen und sicherlich wurde 
damit auch das ammeln von merk-würdigen Objekten 
angeregt29 (Abb. 6). 
Bezeichnenderweise war ein wesentlicher Theoreti-
ker der Reisekunst Ilugo Blotius (1534 - 1607), kaiserli-
cher Bibliothekar und selbst Sammler, dem die Grün-
dung einer gewaltigen „Bibliotheca Generis humani 
Europaea" (in peyer) und eines „Musaeum Generis 
humani Blotianum" (in Frankfurt) vorschwebte, gewis-
serrnaßen als zentrale Dokumentationsstellen. Diese 
Idee war direkt angeregt durch die dauernde Bedr?hu~g 
Wiens durch die Türken. Wie tagl anmerkt, 1st sie 
zudem in Zusammenhang der Akademiebewegung zu 
ste llen, die wiederum durch die „Platonische Akade-
mie" des Marsilio Ficino inspiriert wurde30. 
Wie im einzelnen die erwähnten theoretischen Kon-
zepte späthumanistischer Gelehrsamkeit auf die Anlage 
von Samm lungen einwirkte, wurde bislang kaum unter-
sucht. Wenn wir uns jetzt einigen ammlunge~ 1es 16. 
und 17. Jahrhunderts zuwenden, begegnen wir immer 
wieder Motiven aus dem U mfcld genannter intellektuel-
1 N I T I N l lU B. 0 B S l R VAN D O RUM 
l N O i' 1 l:, 
1 1{_ C E' 'R._ T O , 4 V C T O -.__ E. 
(vcttra. 
. P.cgio; in qua conli < rcccn1i1. 
d'1anda oomina , 1zpc mu-
l 111a. 
11. Ditio hominum..,{ fup;riorum.., , 
nourorum.., . 
I 11. Nomen ur bis,& ratio nomin1s,li cxtct. 
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ltcm, cood1tor, amphfita,or, aut inlhuntot alicujue 
lou. 
(, . Flumin,,[•llab_cntia. . 
]ft perc- f caq; ,.11, propc d1fhaua. 
· · 111 I ( ldcdutla . 
~1a1uo - ' • 1. Muc aU11cas,aut pomu. 
Dlbiuob LI• Moores. 
Scinada •• Sylvz,acmora,nl G quid ali11d infignc. 
Ca!ia,in qua fcnatorcs,& familia 
c1vium.., hond\.i:. 
Scholz,ut ratio cducacibn i, & ia-
ftitutionia pucritiz I·cm.., viri 
dol\i & bibliothccs. ' 
Vul_~i lllOICS ; quo ~rtiDCDt,ratie 
nfiiu G( ,cfritus. Iccm op~ 
Abb. 6 Übersichtstabelle zur Beschreibung von Land und Leu-
ten. Aus: Nathan Chytraeus: Variorum in Europa itinereum 
Dcliciae. Herborn 1594 
ler Bemühungen jener Zeit. Wir können hier keine 
Typologie der sogenannten »Kunst- und Wunderkam-
mer« entwickeln, wollen aber den Blick auf Typisches 
solcher Sammlungen lenken. Von diesen Sammlungen 
sind nur wenige erhalten geblieben und von diesen 
wenigen ist kaum eine vollständig auf unsere Tage über-
kommen. Es existieren jedoch Inventarlisten, die uns 
Aufschlüsse über den ursprünglichen Inhalt und die 
Anordnung der Sammlungen geben können. Von eini-
gen Kunstkammern, bzw. Naturalienkabinetten, gibt es 
zudem zeitgenössische Abbildungen, so daß es uns 
möglich wird, Blicke in Kunst- und Wunderkammern 
zu werfen. Wir tun dies an ausgewählten Beispielen, um 
etwas über Bestand und Aufbau der Sammlungen zu 
erfahren und um daraus Schlüsse über die Persönlich-
keit und die Motive der Sammler ziehen zu können. 
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Fürstliche Sammlungen: Duc de Berry, die Medici, 
die Habsburger 
Für die Geschichte des europäischen Sammelwesens ist 
die Unterscheidung von fürstlichen und bürgerlichen 
Sammlungen hilfreich. Für gewöhnlich und schon allein 
aufgrund der dürftigen Quellenlage des 14. und 15. 
Jahrhunderts setzt man den Beginn des modernen Sam-
melwesens in Verbindung mit dem französischen König 
Charles V. (1337 - 1380) und dessen jüngeren Bruder, 
Jean Duc de Berry (1340 - 1416). Beider Sammlungs-
Inventare sind erhalten31. Für uns interessant ist die 
Sammlung des Duc de Berry, dessen leidenschaftliche 
Sammelwut Julius von Schlosser schon ganz modern 
dünkte32. Und für Elisabeth Scheicher handelt es sich 
bei der Sammlung des Duc de Berry um den ersten 
beglaubigten Modellfall einer universalen Kunstkam-
mer33. Den Sammelschwerpunkt bildete Gerät aus Sil-
ber und Gold, beispielsweise kostbar ausgeführte 
schiffsförmige Salzgefäße, die mit Naturalien wie Berg-
kristall, Edelsteinen, Perlen und Korallen geschmückt 
waren. Daneben war die Kameen-Sammlung des Duc de 
Berry weithin berühmt. Andere Zeugnisse des heidni-
schen Altertums, wie antike Münzen und Gefäße waren 
weitere Sammelobjekte. Vertreten sind des weiteren 
wissenschaftliche Instrumente, wie Kompaß, Quadrant 
und Uhr, ebenso wie »Kunst-Stücke«: Mikroschnitze-
reien, gedrehte Kugeln, Rosenkränze aus Korallen und 
Muscheln u.ä. Unbearbeitete Naturalien wie Schlangen-
häute, Bezoare, Muscheln, Korallen, Mineralien, Erz-
proben, Straußeneier und das Einhorn treten hier 
gleichfalls in Erscheinung, zusammen mit einigen weni-
gen kunsthandwerklichen Zeugnissen fremder Kultu -
ren, so z.B. Porzellangefäße. 
Duc de Bcrry vernachläßigte als besessener Sam mlcr 
seine politische Pflichten, die ihm zweitrangig erschie-
nen. Sein älterer Bruder Charles erhob das Sammeln 
und den Umgang mit den gesammelten Objekten als 
Studienobjekte zur Wissensmehrung zur fürstlich-
tugendhaften Handlung. König Charles ließ sich in eini-
gen seiner Residenzen Studierzimmer - »Estudes« - ein-
richten, wohin er sich nachmittags zurückzog, um sich 
allein mit der Sammlung zu beschäftigen. In der »sapi-
entia« des biblischen Herrschers Salomon sah man eine 
direkte Gabe Gottes, sie anzustreben, vor allem über das 
»studium littcrarum«, schien gottgefällig. Indem ein 
lebender I Ierrschcr es Salomon gleichzutun versuchte, 
mehrte er seine Weisheit und förderte sein Ansehen. Die 
Weisheit König Charles' V. war sprichwörtlich und die 
Zeitgenossen verglichen ihn tatsächlich mit Salomon34. 
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Andere I Icrrschcr Europas folgten dem Beispiel fran -
zösischer Könige. Sammeln wurde zu einem königli-
chen Akt. Der Gedanke, in seiner Sammlung die ganze 
Welt im Kleinen abzubilden und sich als Fürst selbst in 
deren Zentrum zu stellen, gewann in diesem Zusam-
menhang an Bedeutung. Die Realisierung dieses Gedan-
kens geschah nicht selten mit dem Ziel, politischen 
Ambitionen Nachdruck zu verleihen. Im Falle der 
Medici wird dies besonders deutlich. I lier bemüht sich 
eine »Aufstcigcr«-Familic (erfolgreich) um Prestige, um 
sich auf diesem Wege selbst zu adcln35. Mit der Sammel-
leidenschaft des Picro Medici ( 1416 - 1469) beginnt die 
Anlage des mediceischen Kunstbesitzes. Lorenzo der 
Prächtige ( 1449 - 1492) weitete die Sammlung beträcht-
lich aus und betonte dabei den universellen Charakter, 
der explizit durch die Pole »Natura« und »Ingenio 
humano«, Schöpfungen der Natur und des menschli-
chen Geistes, markiert sei. 
. 1570 ließ sich ~ranccsco Medici von Giorgio Yasari 
1111 Palazzo Vccch10 das »Studiolo« einrichten und male-
risch mit dem von B_orghini erdachten Programm ausge-
s~altcn. -~as »Stud10l_o« stellt eine Fortführung und 
ernen Hohcpunkt der 111 der Frührenaissance konzipier-
t~n Sammlungsräume dar36. Die Malerei Borghinis 
rnmmt ~uf d~n Inhalt der Objekt-Kästen Bezug und 
schafft crnc eigene Methodologie, in der eine hierarchi-
sc~c Gl!ederung des Kosmos zum Ausdruck gebracht 
wird. Dieser Weltenaufbau wiederum geht auf ein Sche-
ma zurück, das seit Isidor von Sevilla bekannt war und 
genutzt wurde. 
Bildhaft vorgeführt wurde im Zentrum des »Studio-
lo« ,,die Natur als chöpferin jener M.uerialien, an 
denen der Mern,ch seine gestaltenden Fähigkeiten zur 
Anwendung bringt ( ... ). Üen jeweiligen Rohstoffen 
Metall~, Perlen, Edelsteine und Kristalle sind dann 
a_uch die darngchörigen Berufe - Metallarbeiter, Perlen -
fischer, Bcrglc~tc und chatzsuchcr - entsprechend bei 
geordnet. In diesem System fand alb, N.uuralicn wie 
sclte_ne I Iölzcr, Knochen, I lcilmittcl, Mirabilien und 
Petnfakte seinen Plat:r. Vulkan, der Gott der Schmiede 
wachte über Schlösser am tahl und bscn, Uhrwerk~ 
und Au_~omatc_n, Boreas uber Porzellan, Gl.1s und 
Geg~nstandc, <l1c man darau~ kun~Lvoll her~tcllt"37. 
Die chöpfung des Mcmd1c11 '>tchL gleichwertig 
neben der S -h · f , J . . • , 
<.: op ung er atur. D1e\cr Gcc.L111kc, '>O 
hebt l icbcnwcin h. , . I • . , . enor, wu g,111/ t er Re11,11~\,111Ce 
eigen und hob <rch 11 'k • . 1· 
J sowo 1 von ,1nu er wre 1111Ltcl.1ltet 1 
eher Kunstanschauung ,1b Hl_ 
. Das Bildprogramm <lcs » 'tu<liolo,, mlltc ein Gc.s,1111t 
bild der Welt vor A f ·· h ugcn u ren, .1hcr e'> '>ollLc .wth g.111, 
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praktisch als Gedächtnishilfe, eine besondere Art des 
lnventars also, dazu dienen, die Dinge in den Samm-
lungsschränken wieder aufrufinden, wie Borghini selbst 
betonte und sich damit als Kenner der »ars memora-
tiva«, der Gedächtniskunst, erweist39• 
Das »Studiolo« des f rancesco I. Medici zeigt in sehr 
klarer Weise den Versuch, die Wirklichkeit en minature 
zu versammeln und dort eine Mitte zu schaffen, von der 
aus der fürst symbolisch I lerrschaft über die gesamte 
natürliche und artifizielle Welt beanspruchen konme. 
Die Athrnosphäre des »Studiolo« war eine nächtliche 
und saturnalische, wie Giuseppe Olmi schreibt. Der 
Aufbau war geheimnisvoll und seine umfassende 
Bedeutung erschloß sich wohl nur dem Fürsten selbst 
und einigen wenigen Initianden40. 
Als ein weiteres wichtiges Beispiel einer fürstlichen 
Kunstkammer dient uns die ammlung des Erzherzog 
Ferdinand LI. ( 1529 - 1595) auf Schloß Ambras. Diese 
Sammlung stellt einen I Iöhepunkt habsburgischer Sam-
meltätigkeit dar, die im 14. Jahrhundert mit Herzog 
Rudolf IV. begann und durch Persönlichkeiten wie Al-
brecht 111., Friedrich 111., Sigismund den Münzreichen, 
Maximilian l. und Ferdinand I. fortgeführt wurde. Die 
habsburgische Tradition des Sammelns war sicherlich 
durch den persönlichen Geschmack des jeweiligen 
Sammler-Fürsten geprägt, im Vordergrund stand jedoch 
das l lcrrscherhaus in seiner Gesamtheit, und die Samm-
lung diente dazu, ihm /LI ntiuen und seinen Rang :.w 
fördern. Traditionsverständnis und Bewußtsein um die 
eigene Geschichte waren stets vorhanden, und aus die-
ser Verpflichtung heram verfugten die Fürsten jeweils 
testamentarisch über das weitere Schicksal der amm-
lung. In der ammlung von Portrats (weit über 1.000) 
und l larnischen wie sie von Ferdinand II. angelegt 
' wurde, spiegelt sich diese historische Motivierung 
wider, wie auch in dem fruh,eitigen Bemühen, amm-
lung.sgeschichte (in Form von didaktisch erlauterten 
Katalogen) zu betreiben-II. 
Ferdin,111d [ 1., der mit 18 Jahren ,um tatthalter v~n 
Böhmen mit Resident in Prag ernannt v,urde, begann 111 
diesem Alter, fi1w1;,iell von seinem Vater gut ausgestat-
tet, mit seiner 'ia111melt,1tigkeit. 1563 wurde Ferdinand 
i'.u117 Landesfürsten von Tirol be timmt und bewg als 
Wohnsil/ )chlof~ Ambl',ts, welches etwa augerhalb der 
Stadt lnmhruck gelegen w,tr. Das \ :hloß wurde nach 
Vorstellungen J·erdin,111 ds 111 .1 siv um ,cstaltct und 
erhielt auch ein eigenes Muscurmgebäude. Ferdinands 
Cestaltungswille in de, Anl.1ge seine!' Sammlung war 
umfassend. '>eine Eingriffe auf die Inn bruckcr Hof-
Werkst:ütcn gingen mitunter soweit, dag die Künstler zu 
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bloßen l landlangern seiner Ideen degradiert wurden. 
Welcher Anteil dem jeweiligen Künstler und welcher 
dem Erzherzog als »Erfinder« zukommt, ist häufig 
nicht zu entscheiden42. Ende der siebziger Jahre waren 
vermutlich Kunstkammer und Waffensammlung in 
Ambras untergebracht. Der Raum der Kunstkammer 
enthielt 18 große und zwei kleine Kästen aus Zirbelholz, 
deren Inhalt mit Leinenvorhängen gegen Licht und 
Staub geschützt waren. Die Kästen waren nicht entlang 
der Wände aufgestellt, sondern standen in der Mitte des 
beidseitig erleuchteten Raumes. Elisabeth Scheicher, 
beste Kennerin der Ambraser Sammlung, beschreibt die 
Raumgestaltung folgendermaßen: ,,Die Wände waren 
dicht behängt mit Bildern religiösen und profanen 
Inhalts, vorwiegend aber mit Porträts von Persönlich-
keiten aus der Geschichte der eigenen Familie und der 
anderer europäischer Dynastien. Im Raum standen ver-
schiedene Tische, sogenannte Repositorien, um die zur 
näheren Betrachtung aus den Schränken genommenen 
Gegenstände darauf abzustellen, und Bänke, um sich 
dabei niederzulassen. Von der Decke hingen verschiede-
ne präparierte Tiere, Fische, Reptilien und Knochen, 
bezeichnet als Gebeine von Riesen"43. 
Die Objekte in den Kästen waren nach Material-
gleichheit geordnet, ungeachtet des Alters oder der 
Funktion. Die Kästen waren innen ausgemalt, wobei die 
Farbgebung auf die Objekte abgestimmt war. Objekte 
aus Gold waren vor Blau placiert, Objekte aus Silber vor 
Grün, anthrazitfarbene Handsteine vor Rot, Glasarbei-
ten vor Schwarz usw. Durch die Aufstellung der Schrän-
ke und die Farbgebung wurde die Wirkung der Objekte 
optimiert. Das hier zu praktizierende „Lernen durch 
Anschauung" wurde, so Scheicher, ,,zum ästhetischen 
Vergnügen" und „das Publikum, zwar durchaus elitär 
und dem heutigen Besucher nicht vergleichbar, war 
Zuschauer in einem "Theatrum,,, wie es unterhaltsamer 
und belehrender nicht sein konnte"44. 
Wir kennen nicht die theoretische Grundlage fi.ir die 
materialbestimmte Systematik, doch spielte dabei ver-
mutlich die „Historia Naturalis" des Plinius (23. - 27. 
Buch) eine wichtige Rolle. In den einzelnen Kästen 
befanden sich folgende Objektgruppen: Erzeugnisse der 
Goldschmiedekunst (1), Silberarbeiten (2), Handsteine 
(gefaßte und figürlich gestaltete Gesteinsproben) (3 ), 
Mu ikinstrumente (4), wissenschaftliche Instrumente 
und Uhren (5), Stein (6), Metallwerkzeuge, Schlösser 
und Folterinstrumente (7), Bücher, Cimelien und 
Curiosa (8), Federn und präkolumbische Ethnographica 
(9), Alabaster und Glas (10 - 11), Korallen (12), Bronzen 
(13), Porzellan (14), Kunstschränke (15), Waffen (16). 
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Der Kasten 17 wurde „variokasten" genannt, war „leib-
farb" angestrichen und enthielt 198 Objekte. Unter-
schiedlichste N aturalia, Arteficialia, Mirabilia und 
Scientifica waren hier vereint und damit wurde das 
Schema der Materialzuordnung durchbrochen. Offen-
bar geschah dies wiederum planmäßig, fast so, ,,als ob 
hier ein Resümee gezogen worden wäre, gleichsam die 
Summe der Universalität einer Kunstkammer"45. Im 
Kasten 18 finden sich Objekte aus Holz und damit wird 
wieder das Ordnungsprinzip der Materialgleichheit 
bestätigt. 
Die Konsequenz der Raumgestaltung und Systematik 
der gesammelten Objekte, der Anspruch auf Universa-
lität und die ästhetisch durchdachte Präsentation, wie 
sie uns in Ambras oder auch im »Studiolo« des Frances-
co Medici begegnen, wurden in anderen fürstlichen 
Kunstkammern, beispielsweise Dresden, Kassel, Stutt-
gart, Wien oder Prag, keineswegs so streng durchgehal-
ten, wiewohl sich Anklänge an genannte Prinzipien 
auch dort finden lassen. 
Die bürgerlichen Sammlungen des 16. und 17. Jahr-
hunderts, vor allem die der Gelehrten, weichen in Inten-
tion, Organisation, Funktion und Präsentation von den 
fürstlichen Kunstkammern ab. 
Gelehrte Sammler: Aldrovandi, Calceolari, Worm 
An erster Stelle müssen hier italienische Sammlungen 
aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts genannt 
werden. Sie verkörpern den Typ der naturwissenschaft-
lich didaktischen Sammlung und waren für ähnlich 
motivierte Sammler nördlich der Alpen inspirierend. 
Die bekanntesten sind die des Ulisse Aldrovandi und 
des Antonio Giganti in Bologna, des Francesco Calceo-
lari in Verona und des Ferrante Imperato in Neapel. Jede 
dieser Sammlungen wies einen begrenzten Grad an Spe-
zialisierung aus, sie waren bestimmt durch den sozialen 
und ökonomischen Status des Sammlers und seiner 
intellektuellen und beruflichen Interessen46_ 
Ulisse Aldrovandi (1522 - 1605) war ein bekannter 
Botaniker und Zoologe, der als Professor »de fossilibus, 
plantis et animalibus« an der Universität Bologna tätig 
war. Sein Hauptinteresse galt der Natur und den Her-
vorbringungen der Menschen ferner Länder, mit denen 
er sich im Hinblick auf die praktische Verwendung in 
der eigenen Kultur beschäftigte. I Iippokrates' These, 
daß die natürliche Umgebung die Kultur des Menschen 
beeinflusse, machte sich Aldrovandi zu eigen. Die Tiere, 
Pflanzen und die Hervorbringungen der Menschen der 
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Neuen Welt faszinierten Aldrovandi. So untersuchte er 
ausgiebig die Tabak-Pflanze, verschiedene Rauschmittel 
und Koka, ihn fesselten ungemein die Sprachen, Sitten 
und Gebräuche der Eingeborenen, ihre Bestattungsar-
ten, Trachten und die Gottheiten, die von ihnen verehrt 
wurden. Seine Faszination ging soweit, daß er ernsthaft 
eine Forschungsreise nach Westindien plante, die jedoch 
nie zustande kam. In Aldrovandis Katalogen finden sich 
zahlreiche Beschreibungen und Abbildungen hervorra-
gender, altamerikanischer Zeremonialgegenstände47. 
Das Museum wurde auf seinen Wunsch der Univer-
sität angeschlossen und diente ihm und seinen Studen-
ten als Ausbildungsstätte. Tiere, pflanzliche Fossilien 
und Steine waren hier in großen Mengen versammelt48. 
Sie wurden im Museum untersucht, detailliert beschrie-
ben und abgebildet. Diese Arbeit war wesentlicher 
Best~ndteil im U~gang mit der Sammlung. Um 1595 
enthielt Aldrovand1s Museum 11.000 Tiere, Früchte und 
Mineralien und 7.000 getrocknete Pflanzen, gleichzeitig 
waren nahezu 8.000 Tempera-Illustrationen und 14 
S~hränke mit ~ruckstöcken angefertigt. Ab 1599 wurde 
die Sammlung 111 15 voluminösen Bänden veröffentlicht. 
Aldrovandis Vorhaben ist als ein Versuch zu verstehen 
die ganze Welt der Natur in sein Museum zu holen49. ' 
Gut befreunde_t mit Aldrovandi war Antonio Giganti 
(1535 - 1598), Privatsekretär des Humanisten Lodovico 
Beccadelli, als ?essen »geistiger Sohn« er galt. Nach dem 
Tod Beccadell1s stand er in Diensten des Erzbischofs 
von Bologna, Kardinal Gabriele Paleotti. Beide Kleriker 
s~ielte~ in _dem kleinen intellektuellen Zirkel Bolognas 
e1~e w'.c~t1ge Rolle. Die Sammeltätigkeit des Antonio 
Gi_ga~ti 1st daher i_n engem Zusammenhang mit dem 
geistlichen I Iuma01smus der italienischen Renaissance 
zu sehen. Es war die Zeit des Konzils von Trient ( 1545 -
1563)_und eine Zeit, in der in größerer Zahl Objekte aus 
den Jungst entdeckten Ländern auch nach Italien ström-
t~nso. ~th~ographica spielten daher auch bei Giganti 
eme wichtige Rolle. Von Gigantis Mu ·cum hat sich ein 
Plan erhalten, der Ordnung und Inhalt rekonstruierbar 
macl~t5_1• Daraus geht hervor, daß es sich um eine enzy-
klopadischc Sammlung handelte, die Bilder, Naturalien, 
Ethnographica, archäologische bjektc, Bücher, sowie 
~nstrumentc? vor allem optische Geräte enthielt. Die 
thnographica tammten aus West- und tindicn und 
aus der Türkei. Museologisches [deal war die Einheit 
voi~ Na_tur u~cl Kun t, wie aus einer In chrift Gigantis 
ersichtlich wird: ,, atura atquc artis tot rcrum millia in 
una". 
Eine weitergehe l ' · 1· · · 1· nc c pe;,1a 1s1crung weisen c 1c 
ammlungcn de Franc. . . · 1 1 · 1 d 1. , e eo a ceo an unc es •errantc 
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Abb. 7 Das Museum des Ferrante lmperato, 1599 
lmperato auf. Ihnen gemeinsam ist der naturwissen-
schaf tlich -didakti ehe Anspruch. Calceolari und Impe-
rato hatten Medizin und Botanik studiert. Beide waren 
Eigentümer einer Apotheke. Imperato schreibt 1597 in 
einem Brief über seine Sammlung: ,,Mein theatrum 
naturae besteht aus nichts anderem als aus Dingen der 
Natur, wie Mineralien, Tieren und Pflanzen" 52 (Abb. 7). 
Die Verbindung von Calceolaris ammlung mit des-
·en Apotheke und der enge Praxisberng gehen aus dem 
ersten Katalog hervor, der 1584 von Giovanni Battista 
livi veröffentlicht wurde53. Angesprochen werden 
darin Ärzte, Pharmazeuten und Botaniker. Das Muse-
um hatte die Punktion eines Laboratoriums und eines 
gut. usgestatteten medii'inischen Lagerraumes (Abb. 8). 
Die Konsequem aus der · rkenntnis, daß die herge-
brachten naturkundlichen Beschreibungen klassischer 
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Autoren in vielen Bereichen Mängel und Fehler aufwie-
sen, war eine direkte Hinwendung zur Natur und die 
Forderung nach eigener Anschauung und Selbstverge-
wisserung54. Erst durch die Übung am Objekt konnten 
Fortschritte in der Theorie erzielt werden. Die Gelehr-
ten-Sammlungen hatten daher eine eminent praktische 
Bedeutung. Hinter der Beschäftigung mit ihnen standen 
nicht nur Bemühungen um Beschreibung und Klassifi-
kation, sondern immer auch die Suche nach Nutzan-
wendung im pharmakologisch-medizinischen Bereich. 
Im Gegensatz zu den fürstlichen Kunstkammern 
waren diese Sammlungen einem breiteren Publikum 
zugänglich, sofern es sich sachlich interessiert und lern-
willig zeigte. Das Museum ist hier weniger ein symboli-
scher Raum, der zur privaten Meditation über Kunst 
und Natur einlädt, sondern viel eher ein Instrument für 
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Abb. 8 Sammlungsraum des Franccsco Calccolari, 1622 
das Verstehen und die Erforschung der Natur. Im »Stu-
diolo« des Francesco I. waren die Schränke mit allegori-
schen Darstellungen geschmückt, die symbolisch auf 
den Inhalt verwiesen und Bezug hatten zur komplexen 
»ars memorativa«. In Aldrovandis Museum waren die 
4.554 kleinen Schubläden zweier Schränke, in denen 
„cose sotteranee, et conchilij et Ostreacei" verwahrt 
wurden, beschriftet mit genauen Bezeichnungen des 
jeweiligen Inhalts. Hier erfüllten die Schubfächer 
schlicht die Funktion von Karteikarten. A ldrovandi 
selbst hielt Bücher zur Gedächtniskun t für überflüssig, 
ebenso den Versuch, ein kohärentes System der Wirk-
lichkeit mit Hilfe abstrakter Schemata zu entwerfen55. 
Die Sammlungsidee der italienischen naturforschen -
den Gelehrten und der Umgang mit ihren Museen hatte 
Einfluß auf Sammler in ganz Europa. Die humanisti -
schen Gelehrten pflegten einen intensiven Briefwechsel, 
der in seiner Bedeutung für einen grenzüberschreiten -
den Wissensaustausch durchaus mit den modernen 
Fachzeitschriften vergleichbar ist. In der Sammlung des 
Dänen Ole Worm spiegelt sich solcherart Wissen-
schaftskommunikation beispielhaft wider. 
Ole Worm (1588 - 1654) hatte viele seiner jungen Jah -
re im Ausland verbracht, um dort Naturkunde, Medizin 
und klassische Literatur zu studieren und um in Kon-
takt mit berühmten Gelehrten zu treten. Worm hatte 
Imperato in Neapel aufgesucht, er kannte die Naturali -
ensammlung Gesners in Basel und hatte die chriftwer-
ke Aldrovandis in Bologna studiert56. In einen späteren 
T1 IEATRUM MUND! 
Werken bezieht sieb Worm immer wieder auf Aldro-
vandi Schrifttum, auf die Sammlungs-Kataloge von 
Imperato und Calceolari sowie auf Gesners „Tier-
Leben". Worm hatte ein Wissenschaftsverständnis, das 
recht modern anmutet. Er stützte sich auf Eigenbeob-
achtung, schätzte das Experiment und im medizinischen 
Bereich die Autopsie. Reine Buchgelehrsamkeit verur-
teilte er. 1613 kehrte Worm nach Dänemark zurück und 
übernahm den Lehrstuhl für Latein und Griechisch. 
Gleichzeitig begründete er die nordische Archäologie, 
indem er u.a. in einer großangelegten Ausgabe alle 
damals bekannten dänischen Runensteine veröffentlich -
te. 1620 wurde Worm zum Professor für Natur-Philo-
sophie ernannt und begann mit seiner Sammeltätigkeit, 
die er bis zu seinem Tode 1654 ausübte. Wie A ldrovandi 
sammelte auch Worm, um Demonstrationsmaterial fi.ir 
seine Studenten bereitzuhalten. 
Der Inhalt seines Museums sowie dessen Aufbau 
können wir aus seinem letzten Werk, dem „Museum 
Wormianum" entnehmen, das 1655, ein Jahr nach sei-
nem Tode erschien (Kat. -Nr. 5.17). Worm sammelte 
bevorzugt seltsame Naturalia aus dem Gesteins-, Tier-
und Pflanzenreich, doch auch Ethnograph ica und 
Kunstgegenstände fehlten nicht. Natur- und völker-
kundliches Material aus Amerika stellten einen weiteren 
Sammelschwerpunkt dar. Unterstützt wurde Worm 
hierbei von Johannes de Laet (1593 - 1649), dem Direk-
tor der niederländisch -westindischen Kompagnie, der 
elbst naturkundliche Veröffentlichungen, vor allem zu 
Brasilien, herausgab und sich lebhaft an der anthropolo -
gisch-naturkundlichen Diskussion über die Neue Welt 
und deren Bewohner beteiligte. 
1655 wurde das Museum des Ole Worrn vollständig 
in die königliche Kunstkammer in Kopenhagen inte-
griert. Objekte aus der ammlung sind z.T. bis heute 
darin enthalten57. 
Die Museen eines Aldrovandi, alceolari und Ole 
Worm waren zweifelsohne Ausdruck eine neuen wis-
senschaftlichen Geistes und ein chritt hin zu einer sich 
entwickelnden modernen ystematisierung. Diese führ-
te dann vollend im J 8. Jahrhundert zu einer weitestge-
henden Auflösung des enzyklopädischen Ideals. 
Wie Justin tagl schreibt, war die immer weiter 
anwachsende Wissensmenge einfach nicht mehr zu 
b~wälti?en: Di_e frühneuzeitliche bnpirie ging von einer 
d1skont111u1erl1chen Welt voller „Merkwürdigkeiten" 
aus, die „aus eigenem Recht und unabhängig vom Beob 
achter gegeben waren". Demgegenüber stand ein konti 
nuicrliches Weltmodell, ,,in <lern alles und jedes :zum 
'Datum' werden kann, sofern <lic Wissenschaft danach 
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fragt." Die Durchsetzung des zweiteren Modells erfolg-
te um 1800 in einer wissenschaftlichen Revolution, die 
mit dem Begriff der „Temporalisierung der Taxonomie" 
gekennzeichnet wurde. ,,Die Methode schob sich vor 
das Material; das Wissen von der Welt wurde nicht mehr 
nebeneinander, sondern hintereinander angeordnet, d.h. 
es wurde in Zeitserien gebracht"SS. 
Im museologischen Bereich hatte dies eine fortschrei-
tende Trennung in Spezialmuseen zur Folge. Es sonder-
ten sich Gemäldegalerie von Kupferstich- und Münzka-
binett, davon setzte man insgesamt die Naturalien- und 
Instrumenten-Sammlungen ab. Kunst und Wissenschaft 
waren geschieden und Museen tragen seither den Cha-
rakter des Spezialmuseums59. 
In den Zeiten eines Aldrovandi ist dieser Hang zur 
Spezialisierung bereits feststellbar. Dennoch fehlte nie 
der typisch manieristische Geschmack für das Bizarre 
und Ungewöhnliche. Dies gilt durchweg für die Samm-
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lungen des 16. und 17. Jahrhunderts, gleichgültig, ob es 
sich dabei um fürstliche oder bürgerliche Kollektionen 
handelt. 
Merkwürdiges und Wunderbares als Sammelobjekte 
Als merkwürdig galten in erster Linie Naturalien aus 
fernen Ländern, die ab dem 16. Jahrhundert aufgrund 
der ausgebauten Seefahrtswege verfügbar wurden. Der 
Zustrom erfolgte jedoch nie in großen Mengen, was 
augenblicklich ihren Sammelwert geschmälert hätte, 
sondern in Einzelstücken, für die schon wegen der lan-
gen und risikoreichen Anfahrtswege teuer bezahlt wer-
den mußte. Es liegt auf der Hand, daß dieses Begehren 
in enger Verbindung stand mit der europäischen Aneig-
nung der Welt. Außerordentliche Wertschätzung genos-
sen hierbei Straußenei, Kokosnuß, Nautilusmuschel, 
TAB.Lll. 
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stoßzähne und Nashorn. Die Vorstellung von der gift-
abweisenden oder giftanzeigenden Potenz beispielswei-
se von Nashorn oder Koralle förderte den Besitzwunsch 
der Sammler zudem ungemein. Mit Gold, Silber und 
Edelsteinen wurde solcherlei Material zu Schalen, 
Bechern oder Pokalen verarbeitet und damit der große 
Wert, den es schon als Naturalie besaß durch menschli-
che Kunstfertigkeit zusätzlich gesteigert. Straußenei-
und Kokospokale beispielsweise gehörten bald zum 
Muß vieler Kunstkammern, zumal von Fürsten, die oft 
Werkstätten unterhielten, in denen nach Geschmack des 
Sammlers gearbeitet wurde. Oft kombinierte man bei 
der Präsentation das veredelte Objekt mit dem naturbe-
lassenen60 (Kat.-Nr. 5.33 - 5.39). 
Neben den exotischen Naturalien waren Stücke aus 
dem Bereich des Abnormen und Wunderbaren Anzie-
hungspunkte vieler Sammlungen. Das Einhorn war z.B. 
eine solche heißbegehrte Mirabilie, deren Besitz s~ch 
jeder Sammler rühmte (Kat.-Nr. 5.146 und ~.32). ~-ich 
im 17. Jahrhundert die Erkenntnis verbreitete, m1tuert 
durch Ole Worms Abhandlung von 1638, daß es sich 
keineswegs um ein Körperteil jenes 11:yth~schen Ti~res 
handele, sondern dem Narwal zugehöng sei, verlor diese 
bislang so gesuchte Rarität ihren Reiz und ein Prei_sver-
fall war die Folge6I. Andere sagenumwobene Objekte, 
die im Volksglauben und in der medizinischen Vorstel-
lung der Zeit eine gewichtige Rolle spielten, waren z.B. 
Alraunen und Mumien. Angeblich aus dem Samen 
Gehenkter gewachsen und nur mit besonderen Metho-
den gefahrlos zu ernten, verlieh die menschenähnlich 
geformte Alraunenwurzel (Mandrag?.ra officinarum) 
ihrem Besitzer Glück und wehrte alles Ubel ab (Kat.-Nr. 
5.126a, b, 5.144 - 5.145 ). Mumien, vor allem wenn es sich 
um die echten altägyptischen handelte, waren gleichfalls 
höchst begehrte Schaustücke, die nicht nur als Zeugnis 
der Antike geschätzt waren, sondern auch wegen ihrer 
angeblichen Heilwirkung. Tatsächlich verabreichte man 
seit dem Mittelalter zerstoßene Mumienteile als I Ieilmit-
tel gegen epileptische Anfälle und Blutungen62 (Abb. 9, 
s. auch Kat.-Nr. 5.143). 
Unter den Mirabilien war auch all das zu finden, was 
grotesk war und augenscheinlich von der Norm abwich. 
Mißgestaltete Tiere etwa, Porträts von verkrüppelten 
oder übermäßig behaarten Menschen, ein in einen Baum 
verwachsenes Hirschgeweih, prähistorische Skelett-Tei-
le, die man für Knochen einst lebender Riesen hielt oder 
Erinnerungsstücke an Hofzwerge oder Hofriesen, die 
ehedem als lebendige Mirabilien und Raritäten ihre Für-
sten ergötzten und zu deren Repräsentation dienten. In 
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der Sammlung des Habsburger Herzogs Sigismund des 
»Münzreichen«, einem Mirabilien-Sammler, zeigte man 
ein präpariertes Pferd, welches zu seinen Lebzeiten 
einen gewaltigen Sprung getan hatte63. Als lebende 
Raritäten fungierten auch Afrikaner, die als »Hofmoh-
ren« solch hohen Prestigewert genossen, daß bisweilen 
deren Leichen in konservierter Form dem Sammelkabi-
nett zugeführt wurden. Beispielsweise veranlaßte Kaiser 
Franz I., die Leiche seines Hofmohren Angelo Soliman 
auszustopfen und in seinem Naturalienkabinett auszu-
stellen. Auch in bürgerlichen Kreisen schien man der-
gleichen zu praktizieren, wie wir aus dem Tagebuch des 
Samuel Pepys erfahren. In diesem kulturhistorisch 
bemerkenswerten Dokument lesen wir den lapidaren 
Eintrag vom 7. September 1665: ,,Ließ mir die wöchent-
liche Totenliste geben, darin allein 6.978 Pesttote - eine 
schreckliche Zahl. Zu Sir R. Viner, er zeigte uns sein 
Haus und Grundstück, auch einen Negerjungen, der in 
seinen Diensten stand und an der Schwindsucht starb; er 
trocknete ihn im Backofen und bewahrt ihn jetzt in 
einer Kiste auf( ... )"64. 
Das aus der Norm Fallende stellte durchweg eine 
besondere Attraktion dar, und oft nahmen Schaulustige 
und von Neugierde getriebene Besucher beschwerliche 
Reisen in Kauf, nur um einem einzigen solchem Stück 
selbst gegenübertreten zu können. Der besondere Status 
solcher Objekte ging unmittelbar auf seinen Besitzer 
über, dessen Sammlung dann überregionalen Ruhm 
genoß. Die nichtfürstlichcn Sammlungen öffneten sieb 
nun Zllnehmend einem wachsenden Publikum. 
Städte kauften z.T. private Sammlungen auf oder 
bekamen durch Nachlässe solche übereignet. Auf die-
sem Wege machte z.B. Basel das »Amerbach-Kabinett« 
der Allgemeinheit zugänglich. In Nürnbarg fungierte 
die Stadtbibliothek gleichzeitig als Museum der Reichs-
stadt. Durch ansehnliche Schenkungen kam hier eine 
bedeutende und öffentlich zugängliche Sammlung vor 
allem von wissenschaftlichen Geräten zustande. In der 
Bibliothekskammer befanden sich u.a. astronomische 
Instrumente des Regiomontanus und der gewaltige 
Globus des Johannes Schöner von 1520. Doch es fehlten 
auch Naturalien und andere Merkwürdigkeiten nicht. 
Besonderer Anziehungspunkt waren hier etwa Luthers 
Käppchen und Trinkglas65. Eine außergewöhnliche 
Rarit~t stc~lt d_ie n:iexikanische tatuette des Vitzliputzli 
dar. Sie wird 111 emem gesonderten Beitrag des vorlie-
genden Kataloges ausführlich behandelt (siehe den Auf-
s~tz von F~rdinand Anders in diesem Band). Museen 
dienten ?lc1chermaßen rnr Ergöti'ung und zur Beleh-
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Abb. 10 ßasilius ßcslcr und seine Naturalicnkammer. Titelkupfer zu ßcslcrs „Fasciculus rariorum ( ... )". Nürnberg 1616 
diese m Zusammenhang entstanden kunstvoll angelegte 
ärten, in denen man möglichst exotische Pflanzen zie-
hen und dem staunenden Publikum zeigen wollte. 
Nürnberg spielte bei der Entwicklung der Gartenkunst 
eine herausragende Rolle. Berühmt waren z.B. der Apo-
theker Georg ellinger (gest. 1550, Kat.- r. 5.120 -
5.126) und Basi lius Besler (1561 - 1629), von Beruf 
,,Apotheker, gu ter hemyikus un Botanikus" (Abb. 
10). ßeslers Ansehen gründete in seiner großen atura-
li ensa mmlun g und in der von ihm mitverfaßten 
Besc hreibung der bischöflichen Gartenanlagen zu Eich-
stätt des vierbändigen „Hortu E ystettensis" von 1613 
(Kat. Nr. 5.117 -5. 118). 
Bi.irgerliche Sammler: Cospi, Weickmann 
Eine neue eneration von ammlern, weder Gelehrte, 
noch aus dem Adel stammend, sahen in der Errichtung 
eines Museums eine Möglichkeit, so/iale chranken zu 
überspringen, den eigenen gesellschaftlichen Status zu 
erhöhen, zu unterstreichen und zu festigen. Man sam-
melte bevorzugt Antiquitäten und Kunst-Objekte, 
doch eben auch Naturalien und Ethnographica. Samm-
lungsstücke werden in diesem Zusammenhang zu Insi-
gnien sozialer Zugehörigkeit. Man erwarb Zutritt zu 
einem geschlossenem Milieu, indem eine bestimmte 
Geldsumme der „Zirkulationssphäre des Nützlichen" 
entzogen wurde, wie Pomian es formuliert66 . 
Manche Sammler betonten dabei vorwiegend das 
Bizarre und Wunderbare in ihren Kollektionen. Hoch-
rangige Besucher wurden dadurch angelockt und natür-
lich vom Besitzer höchstpersönlich durch die Samm-
lung geführt. Indem man repräsentative Sammlungen 
anlegte, handelte man wie die meisten Fürsten seiner 
Zeit. Wichtig war in diesem Zusammenhang die Publi-
kation der Sammlung in Form eines Druckwerkes. 
Damit kombinierte sich der praktische Effekt des Kata-
logisierens mit dem einer effektiven öffentlichen Propa-
gierung des eigenen Status. 
370 
Ferdinando Cospi (1618 - 1685) mag für eben geschil-
derten Sammler-Typus als Beispiel dienen. Cospi war 
mit dem Hause Medici verwandt und hatte als Politiker 
in Bologna Karriere gemacht. Er war kein Gelehrter 
und zeigte auch nie leidenschaftliches Interesse an einer 
speziellen Wissenschaft. Das »Musco Cospiano« ent-
stand zunächst in seinen Privaträumen (Abb. 11). Cospi 
erklärte von seinem Museum selbst, er habe es als Belu-
stigung und Zerstreuung seiner Jugend angelegt. 1657 
ließ er es in den repräsentativen Palazzo Pubblico von 
Bologna überführen. Dort wurde seine Sammlung mit 
der des berühmten Aldrovandi verbunden und auch 
nach dessen System aufgestellt. Der Katalog wurde 
nicht von Cospi selbst verfaßt, sondern von dem Arzt 
und Gelehrten Lorenzo Legati (1677). 
Der Blick ins Museo Cospiano, wie er sich uns in dem 
Kupferstich aus dem Katalog Legatis darbietet, zeigt 
uns die Vorliebe Cospis für das »Staunenmachende«. 
Die in Europa übliche Flora und Fauna fehlt fast voll-
ständig. Ein Besucher, der das Museum betrat, suchte 
vergebens Vertrautes. Verwunderung sollte hervorgeru-
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fen werden, statt analytisches Interesse an der Ordnung 
der Natur zu wecken. Zur gleichen Zeit und in der glei-
chen Stadt gab es Gelehrte wie Malpighi, die begannen, 
mikroskopierend und sezierend den Geheimnissen der 
Natur auf die Spur zu kommen. Eine Vorgehensweise, 
die Cospi fremd war67. Charaktcristischerwcisc handelt 
es sich bei den Personen, die auf dem Stich mit abgebil-
det sind, um einen Zwerg und einen Riesen. Es fehlte im 
ausgehenden 17. Jahrhundert nicht an kritischen Stim-
men, die solcherlei Sammelambitionen als Eitelkeit jun-
ger Männer verurteilten, die zu nichts anderem diene, 
als Damen und Ungebildete zu beeindrucken, anstatt 
das Wissen über die Natur zu fördcrn68. 
In der Katalog-Beschreibung des Musco Cospiano 
durch Legati wird auf antike Autoren Bezug gcnom-
men69. Direkt neben den Naturkuriosa bilden Gegen-
stände der Antike einen offensichtlichen Bestand der 
Sammlung und auch die Inschrift auf dem Stich spielt 
dara~f direkt an. Das dahinterliegende Konzept scheint 
auf eine Darstellung von Geschichte, die als Natur und 
Menschheitsgeschichte verstanden wird, in Form der 
Abb. 11 Das Musc.:o Cospi.1110. Aus: L. Lc.:g,ui: Musc.:o Cospiano, 1677 
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Abb. 12 Jmeph Arnold, Die Kumtk,1111111cr der Rcgcn,burgcr (,roßcisenhändlcr- und Gcwcrkenfamilie Dimpfcl, 1608 
versammelten Merk Würdigkeiten abge;rielt .w haben. 
D och war dies vermutlich eher das treben de· Gelehr-
ten Legati denn ursprüngliche ammelintent1on des 
Ferclinando o'ipi. 
Weitere Beispiele von S,11nmlungen, die bürgerlichen 
!-'. h rgeiz nach tatusbestatigung und Bildungsstreben 
illu strieren, ist das Kunst- und aturalienkabinett der 
Regensburger Waffenhändlerfamilie Dimpfel und die 
Samm lun g Weickmann. Von dem Dimpfcl'schen Kabi-
nett h, t sich ein Aquarell des jcfü:ph Arnold von 1608 
erhalten (Abb. 12). Die verweist auf 
das berufliche Interesse. eben Gl:mäldcn, Keramiken 
und einigen Naturali,1 in (,estalt von be,ubeiteten und 
unbearbeiteten Muscheln w.1ren die Dimpfel ganz 
off ensichtlid1 Liebh,1her von lohen. 
Der Ulmer Kaufmann Christoph Weickmann (1617 -
1681) war einer der reichsten Patrizier seiner Stadt. 
Weickmann unternahm weite Reisen und zeigte sich als 
viel eitig interessiert und begabt. eit 1662 veranstaltete 
er allwöchentliche Konzerte, in seinem Garten züchtete 
er über 500 Arten Tulpen, er erfand ein höchst kompli-
;riertes Brettspiel und konstruierte ein Fernglas, mit dem 
1665 ein Komet entdeckt worden sein soll. Um 1653 
begann er mit seiner Sammeltätigkeit. Zustatten kamen 
ihm dabei seine Kontakte zu niederländischen Ge-
schäftspartnern, die in Westafrika und im Kongogebiet 
ll,111dcl trieben sowie die Unterstützung durch den 
Augsburger Patrizier Johann Abraham I Iaintzel. I Iaint-
zcl berei te als Kaufmann Guinea und die Goldküste 
und brachte seinem freund Weickmann diverse Etbno-
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graphica von dort mit70. Einige wenige, besonders wert-
volle und seltene Stücke haben sich in Ulm bis heute 
erhalten 71. 
Der Schwerpunkt der Weickmann'schen Sammel-
tätigkeit lag bei Naturalien, wobei eine ausgesprochene 
Vorliebe für das Exotische festzustellen ist. Weickmann 
bezeichnet seine Sammlung, die in gebildeten Kreisen 
weithin bekannt war, dementsprechend auch als „Exoti-
cophylacium Weickmannianum"72. Darin sind u.a. ent-
halten „ein gar artiger und kleiner Crocodil, so nur 
dritthalben Schuh lang", ein „gar wunderseltsames Aff-
ricanisches Thier über den ganzen Leib, Schwanz und 
Füß, mit langlechten, dünnen gefaltenen Castanienfar-
ben Schuppen( ... ) uberzogen" oder gar „Ein Ripp von 
einer Syrenen oder Meerfräulen, dergleichen Anno 1650 
( ... ) gefangen worden". Das spektakulärste Stück war 
zweifellos eine Mumie, von Weickmann als „ausgedörr-
ter gantzer Mohr" bezeichnet, die sich bis Mitte unseres 
Jahrhunderts erhalten hat (Kat.-Nr. 5.18). 
In Sammlern wie Christoph Weickmann verkörperte 
sich ein bestimmter Typus des Bürgertums, der in man-
cher Hinsicht als charakteristisch für seine Epoche gel-
ten mag. Daß sich mitunter die Bevölkerung auch lustig 
machte über die Skurilität solcher Menschen, unter-
streicht deren exponierte Stellung im sozialen Gefüge 
ihrer Zeit. 
In Nürnberg z.B. nahm man sich den berühmten 
Sammler Paulus Praun (1548 - 1616) zum Objekt sol-
cher Spötterei. In dessen Kabinett befanden sich nicht 
nur Skulpturen, Gemälde und Druckgraphik, sondern 
auch zahlreiche wundersame Dinge, wie südländische 
Naturalien oder „indianische Sachen"73. 
Folgende Episode wird mit Paulus Praun in Verbin-
dung gebracht: Am Morgen des 27. Januar 1596 ent-
deckte eine Magd unter dem Dach des Dominikanerklo-
sters zu ihrem Entsetzen „ein greulich, abscheuliches 
Tier". Der zufällig vorbeikommende Junker Paulus 
Scheurl, der das Tier gleichfalls erblickte, holte eilends 
weitere Bürger herbei, darunter auch Paulus Praun. Die 
Herbeigelaufenen staunten nicht schlecht und meinten 
deutlich zu erkennen, daß das Ungetüm sein Schwänz-
lein bewege und sogar pfeifende Laute von sich gebe. 
Scheurl wurde von Angst gepackt und suchte das Weite. 
Der gelehrte Paulus Praun hingegen zeigte sich unge-
mein fasziniert und hatte nichts anderes im Sinne, als das 
seltsame Wesen seiner Sammlung einzuverleiben. Aus 
mitgebrachten Büchern konnte er schnell nachweisen, 
daß es sich ohne Zweifel um ein Krokodil handeln müs-
se. Zusammen mit einem Schuster und dem Gold-
schmied Jamnitzer, der ein Fischnetz beibrachte, arbei-
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tete sich Praun auf einer Leiter vorsichtig an das 
Ungetüm heran, nicht ohne sich zuvor mit einem Tuche 
Mund und Nase verbinden zu lassen, um gegen den gif-
tigen Hauch des Ungeheuers gewappnet zu sein. Als sie 
nun bis auf kürzeste Entfernung herangekommen 
waren, mußten sie feststellen, daß es sich bei dem ver-
meintlichen Krokodil um einen mit sich bewegenden 
Spinnweben überzogenen Stein handelte. Beschämt trat 
die »Expedition« den Rückzug an und die Teilnehmer 
machten sich kleinlaut aus dem Staub. Zum Leidwesen 
der Beteiligten wurde das denkwürdige Ereignis schnell 
zum Stadtgespräch. Zwei Lieder und eine „lustige 
Comedi" hielten die Erinnerung daran wach und brach-
ten den Nürnbergern insgesamt den Spottnamen »Cro-
codillstecher« ein, der sich bis ins 17. Jahrhundert erhal-
ten hat. In einem Lied wird gehänselt 
,,Man spricht: der Praun mit dem hamen74, 
Der schuster mit der Stangen, 
Der Goldschmitt mit der Zangen, 
haben ein steinern Crocodill 
zu Nürnberg gefangen"75. 
Auch w_enn es sich bei geschilderter Episode um den 
To~~s emer Schwanksage handeln mag, die man, leicht 
varuert, auch andernorts finden kann, so ist doch für 
unseren Zusammenhang aufschlußreich, daß man darin 
dem ehrsamen, gelehrten und kunstsinnigen Bürger und 
Sam~l~r Paulus Praun eine I Iauptrolle zuweist. 
Die m der Ausstellung gezeigte ,,Kunst- und Wun-
derkammer« ist keine Rekonstruktion einer ehedem real 
existierenden Kunstkammer. Es handelt sich auch nicht 
um die Errichtung einer »idealen Kun tkammer« der 
S~ätrenaissance._ ~ie Katrin Achilles-Syndram und 
Dirk Syndram richtig feststellen, hat es eine solche ja nie 
g~geben76. In unserem Falle ist es die Konstruktion 
e_mer Sammlung, in deren Objektauswahl und Präsenta-
t'.onsform sich Typisches widerspiegeln soll. Der didak-
tische Anspruch, ammlungsgeschichte und -prinzipien 
des 1_?· und 17. J a~rhundert zu vermitteln, mag dieses 
Bemuhen rechtfertigen. 
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